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ryejr Eefam oom Amt 'O/HenLiurg rlnter Berufung «ruf die oben
angeführte Z . 4 Akt. Nr . 808/13 eine Strafverfügung (die -alle
gleich aussehen ) von 30 Mk . oder 5 Tage Haft . Nicht genug da¬
mit , ein Gendarm brachte sie zurück in die verlassene
Stellung . Eine Desinfektion des Bettes wird nicht stattgefun -
)en haben , denn das ^fte Leiden trat in verstärktem Matze auf .

Jetzt geht die Geschichte von vorn los . Das - Mädchen kann
nicht mehr arbeiten , verlätzt den Dienst . Unter Akte 329/13 gibt
es 50 Mk . oder IO Tage Haft . Ein Gendarm bringt das Mäd¬
chen zurück . Euren Krankenschein konnte das Mädchen nicht be¬
kommen . Da es sich nicht anders zu Helsen weitz, geht es eben
wieder nach Hause . Unter Akte 342/13 gibt es jetzt 60 Mk . oder
14 Tage Haft , nur mit dem Unterschied , datz sich jetzt auf Z . 8
des § 78 berufen wird . Die Krankheit hatte jetzt aber schon
große Löcher in Brust , Beine usw . gefressen . Das Verfahren
ging lustig weiter . Mit der Akte 358/13 gab es wieder 60 Mk.
oder 14 Tage . Unter 368/13 das gleiche . Akte 368/13 brachte
dasselbe wiederum . Das grausame Spiel hatte noch kein Ende ,
am 8. August kam die Akte 424/13 und brachte nochmals 60 Mk .
Strafe oder 14 Tage Haft . Es find somit gegen dies unglückliche
Mädchen 370 Mk . oder 84 Tage Haft verhängt .

Endlich ging es mit der Mutter persönlich zum Amt . Der
Beamte sah die kranken Beine , und . . . über Freundlichkeit
haben sie sich nicht beschwert . Jetzt ist eine Zahlungsforderung
von 310 Mk . dem Mädchen geschickt . Die letzten 60 Mk . scheint
das Amt nicht mehr haben zu wollen . Das Mädchen kann aber
die 310 Mk . nicht bezahlen . Das Gefängnis ist offen , warum ?
Weil das Mädchen Dienstmagd ist.

Wenn eine Tochter §er Bourgeoisie einen Vertrag ohne
jeden rechtlichen Grund bricht , kommt sie dann auch ins Gefäng¬
nis ? Oder wird sie überhaupt strafrechtlich verantwortlich ge¬
macht ? Niemals I Für letztere kommt nur das Zivilrecht in
Frage ; denn sie nimmt keine Dienste an , die unter die Gesinde¬
ordnung fallen , das gibts nur für die Töchter der Arbeiter und
kleinen Leute . Für diese ist der Stockhof noch da, sie sind Skla¬
ven und werden als solche von der Gesetzgebung und Verwaltung
behandelt . Davon ist bei den Jahrhundertfeiern allerdings'licht erzählt .

Arbeiter , soll es so bleiben ? Sollen eure Töchter , Schwe¬
stern , Braute noch weiter mit den Skorpionen dieser Ausnahme¬
gesetze gezüchtigt werden ? Jedes Menschen Herz mutz sich bei.
solchen Zuständen zusammenkrampfen . Doch wie helfen ? Die
Gesetze müssen geändert werden ! Wer sich darauf verlätzt , ist
»erlassen genug . Die Mehrheit der Gesetzgeber sind ja die Nutz¬
nießer dieser Sklavenordnungen .

Nur Selbsthilfe ist der einzigste Weg . Es ist noch nicht
lange her , da bestanden für die Arbeiter noch ähnliche Bestim¬
mungen . Sie sind nur durch das Drängen der Arbeiter be -
seigtigt worden . Die Arbeiterschaft hat die Lehre Karl Marx be¬
herzigt , wo er sagte : „Die Befreiung der Arbeiterklasse kann nur
das Werk der Arbeiterklasse selbst sein " . Dasselbe gilt für die
Dienstboten . Wenn die Dienstboten nicht selber Hand ans Merk
legen , werden ihre Fesseln nie gelockert , geschweige denn , datz sie
satten .

Das Mittel der Befreiung ist die Organisation . Die Arbei¬
terklasse hat es bisher versäumt , den Mädchen , ihren Angehöri¬
gen , ihr eigenes Fleisch und Blut zu lernen , wie dieses Mittel
-u handhaben ist . Dieses mutz nachgeholt werden . Wer da
etwas versäumt , macht sich mitschuldig an dem Bestand dieservklavenketten und ihrer Opfer .

Von der „Gleichheit ", Zeitschrift für die Interessen der Ar¬
beiterinnen , ist uns soeben Nr . 4 des 24 . Jahrgangs zugegangen .Die „Gleichheit " erscheint alle 14 Tage einmal . Preis der
Nummer 10 Pfg . Durch die Post bezogen beträgt der Abonne -
nentsreis vierteljährlich ohne Bestellgeld 66 Pfg . ; unter Areuz -
-and 85 Pfg . Jahresabonnement 2,60 Mk.

Adelheid Popp : Mädchen buch . Zweite umgearbeitete
Auflage . („Die junge Welt ." Heft 6 . ) Wien , 1913 . Verlagder Wiener Volksbuchhandlung Ignaz Brand u . Komp . ) Preis
JO Heller .

Die Arbeitertöchter zum Verständnis des Gegenwarts¬lebens und zu wirklichen Zeitgenossinnen zu erziehen , das setzt
sich das schöne inhaltsreiche Büchlein zur Aufgabe , das eben
Adelheid Popp in neuer Auflage im Verlag der Wiener Volks¬
buchhandlung als Mädchenbuch erscheinen lätzt . 6000 Exem¬plare dieser prächtigen Schrift häben bereits ihren Weg in die
Kreise der jungen Arbeiterinnen gefunden . Die neue Auflage
soll alle die Arbeiterinnen erreichen , die von diesem Büchlein

-bisher noch keine Kenntnis haben . In ebenso ernsten wie an¬
ziehenden Worten weitz Genossin Popp die Leserinnen dieserSchrift zu den Tugenden einer echten Proletarierin , zur Kame¬
radschaftlichkeit , zur Solidarität , zur Bildung und zur mutigen
Lebensführung zu ermuntern . Zugleich werden die Haltungdes jungen AÄeitermädchenS dem Manne gegenüber , ihre Klei -

. düng , ib» Aentzereö und die richtiae Benützung ihrer freien Zeit

behandelt . Hcberdres kommen auch die Dichter zum Wprre , nvC
die Arbeiterin zum Denken , Zur Erkenntnis und zur Gestaltungeines tapferen Lebens zu erziehen . Eine sehr schöne Geschichte
stammt von dem großen holländischen Dichter Multatuli ,darin finden sich eine Parabel von dem Dichterphilosophev
Lhnkius , außerdem Gedichte von Friedrich Hebbel , Moritz
Ha rtmann , Karl Henckel , AlfonS P e tz o l d . Endlich ent -
hält die wertvolle Schrift auch eine herrliche Zeichnung von Al -
brecht Dürer , die einen trotzig -schönen Mädchenkopf darstellt . Di «
Schrift , die auch einen Hinweis auf gute Bücher enthält un¬
hübsch ausgestattet ist , kostet nur 20 Heller und verdient auch in
ihrer neuen Auflage die allerweiteste Verbreitung .

Ein wunderschönes Weihnachtsspiel ganz umsonst erhaltendie Leser der unübertrefflichen und in ihrer Art einzig dastehendden Monatsschrift „Kindergarderobe ", Verlag John
Henry Schwerin G . m . b . H ., Berlin W . 67, die dieses Geschenkin ihrer neuesten Nummer darbietet . Dieses billigstes Blatt
bringt übrigens in jeder Nummer zahlreiche Anregung zur Be¬
schäftigung und Unterhaltung der Kleinen , sowie Belehrungder Mütter auf allen Gebieten bis zur Selbstanfertigung von
Kinderkleidern , wozu neben dem großen mustergültigen Schnitt ,
bogen die vom Verlage zu beziehenden iDlgemein billigen Nor -
malschnittmuster außerordentlich helfen . Abonnement auf
„K i n d e r g a r d e r o b e" zu 25 Pfg . pro Nummer oder 76
Pfennig pro Qirartal frei ins HauS bei allen Buchhandlungenund Postanstalten . Probenummern durch erstere und den Ber -
lag John Henry Schwerin , G . m . b . H ., Berlin W . 57.

Die entzückendsten Gesellschaftskleider kann man sich fast
umsonst selbst Herstellen , und zwar mit Hilfe der vorzüglichen
Vorlagen und dem dazu gehörigen mustergültigen Schnittbogen ,die das Weltmodenblatt „Große Modenwelt " , Verlag
John Henry Schwerin G . m . b . H ., Berlin W . 57, in seiner
neuesten , soeben erschienenen Nummer seinen zahllosen Leserndarbietet . Jeder ersten Montagsnummer liegt außerdem ein
großes farbenprächtiges Moden -Eolorit bei . Außerdem liefertder Verlag Normalschnitte unterm Selbstkostenpreis

‘ und ganzneu sind seine Aufreibmuster , ein Verfahren zur Aufzeichnungund Vervielfältigung von Dessins , das die Uebelstände der Bü¬
gelmuster glücklich vermeidet . Abonnements auf „Große
Modenwelt " mit Fächervignette ( man achte auf den Titel ! )
zu 1 Mk . vierteljährlich , wofür 6 Nummern geliefert werden ,nehmen sämtliche Buchhandlungen und Postanstalten entgegen ,
Probenummern bei ersteren und dem Verlag John Henry
Schwerin G . m . b . H . , Berlin W . 57.

Literatur .
Vom „Wahren Jacob " ist soeben die 34. Nummer des 30.

Jahrganges 16 Seiten stark erschienen und bringt ein Porträtdes verstorbenen österreichischen Parteigenossen und Buchdrucker «
führers Karl Höger .

Der Preis der 16 Seiten starken Nummer ist 10 Pfg . Pro «
benummern sind jederzeit durch den Verlag I . H . W. Dietz Nachf.G . m . b . H . in Stuttgart , sowie von allen Buchhandlungen unt
Kolporteuren zu beziehen .

Haarschwund und Glatze , Haarschwund und Kopfbedeckung^Kopfarbeit und Gehirnkohamie . 2 . Aufl . Bon Dr . meb . M
Meyer . ( Preis 0,40 Mk . ) Hof -Verlag Edmund Demmr
Leipzig .

Eine eigentümliche Sonderstellung nimmt unter den veo
schiedenen krankhaften Erscheinungen der Haarausfall und als
dessen Ergebnis die Glatze ein . Ganz unauffällig und ohne sichim mindesten durch schmerzhafte Empfindungen bemerkbar zumachen , lichtet sich der ursprünglich üppige Haarwuchs mehr unt
mehr , bis sich schließlich nach längerer oder kürzerer Zeit , manch ,
mal sogar überraschend schnell , eine vollständige Glatze über der
ganzen Oberkopf ausbreitet . Im letzteren Fall hat sie eine ge»
wisse Aehnlichkeit mit der Liebe : sie kommt und sie ist da . Ver .
fasser sucht nun nachzuweisen , auf welche Weise die Glatze ent .
steht und wie die Bildung derselben zu verhüten ist , ebenso , wat
sich, wenn noch Besserung möglich tun lätzt , um die WeiterauS .
breitung zu hemmen . Die Lektüre des interessanten Büchleintkann empfohlen werden .

„Die Zuckerkrankheit ist heilbar . Ein neues Heilverfahren .
"

Von Dr . Rehmann . 6 . Aufl . Hof -Verlag von Demme , Leipzig
( 1,50 Mk .)

Diese böse Krankheit ist gar nicht selten , und es unterliegt
ihr jährlich eine grotze Anzahl Leidender . Ueber den UrsprungdeS ZuckerS im Harn ist sich die Wissenschaft noch nicht klar , zu¬mal es sich herausgestellt hat , datz der Zucker nicht erst in den
Nieren gebildet , sondern direkt aus dem Blute in dieselben auS «
geschieden wird . Daraus geht hervor , daß das Blut selbst in
seiner Bildung und Mischung erkrankt sein mutz . Hierauf baut
Verfasser seine Behandlung , und da ihm viele Erfolge zur Seit «
stehen , so dürften die in dem Buche niedergelegten Erfahrungen
zum Nutzen der Leidenden alsbald verallgemeinert werden . Di «
Lektüre des Bückleins sei de- Halb empfohlen .
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Unterf )attung $ blatt zum UoiMreund
.

I ) ( > $ $ • Karlsruhe , vienstag den >r . November i<m. n. lahrgang .
Slendwerk der Liede.

Voss. Karl Gandrup . — Autorisierte Uöbersetzuug von
H -er ma itn Kiy .

In der einen der beiden kleinen SLu 'ben , die Lehrer Toane
joch oben unterm Dache bewdhn-t, steht er selbst im Gespräch
mit dem Veveinsarzt Dr . med . Dorff . Nebenan liegt sein jun -
egs kmn'kes Weib . In der ganzen Behausung herrscht Armut —
Armut », die es längst aufgegeben hat , sich vor fremden Angen
hinter äußerem Gchein zu verbergen . Drüben am Fenster
.«itzt ein Fuchfia das- Köpfchen hängen, und vdn der Wand
blickt der Landesfii 'vst herab . Auf dem Kamin aber 'breitet ein
Gipschristus traurigmidfichlend die Hände aus über dieses
kleine Bruchstück all der' LebeNsnot.
> Und dia stehen nun die beiden einander gegenüber —
Spane im verschlossenen Anzug, mit schmutzigem Kmgen und
ckusgesransten AerniÄn um die mageren Handgelenke —, der
Arzt igrotz und 'hager, in steifer Eleganz wie eine Schaufenster-
rsklame , das gdldene Pincen -ez zwischen zwei langen , weißen,
spitzen Fingern wiegend während er seine kurzen , knappen
Erklärungen abgibt , mit kalten, gläsernem Blick, der den an¬
dern vor Angst erschauern macht .

„Und Sie weilten nicht , Herr Doktor , daß irgend eine Bes¬
serung zu spüre>n ist?"

„Leider nein ! Das Fieber steigt in demselben Maße , wie
die Kräfte schwinden . . . Nein , lieber Herr 'Svane , es wäre
UnvemntworMch von mir Ihnen die Wahrcheit zu verhehlen
wii\ Sie mit einer Illusion a'bzuspeisen. Der Zustand Ihrer
Frau ist wirklich bedenAich.

"
'Svane siah ganz verzweifelt aus hob von Zeit zu Zeit ner¬

vös seine Hände und 'streckte sie aus wie um eine unsichtbare
Gefahr äbzuwehren.

Dann sagte er verzagt und hoffnungslos , während der
Arzt mit würdiger Wffsigkei -t seine Handschuhe anzog:

„Glauben Sie , Herr Doktor . . . ich meine also, glaubenSie , -dcktz sie sterben wird ?"
Das Gesicht des Arztes nahm eiüen maskenhaften Ausdruck

kalten Bedauerns an, der .ihm im allgemeinen als Antwort
auf dergleichen offenherzige Fragen diente , wslche ihn s-Äbst— einen ausgezeichneten Vertreter seines Faches — stets in
Verlegenheit setzten.

„Aber es kann ja nicht das geringste nützen , mein lieber
Herr Svane , wenn ich Ihnen wiederhole : das e-inzige , was
Ihre Frau retten könnte, ist ein Aufenthalt im Süden von
mindestms einem Jahre . Veräirderu -ng des Klimas , der Er -,
nührung und Lebensweise überhaupt würde von einschneiden¬
der Bedeutuntz für ihren GesuNdhei .tszustand sein. Ja nicht
wahr , das müßten Sie doch eigentlich sekbst ernsehen. Wie
gesagt, ich kenne keinen arideren Ausweg . Nun können Sie
es sich ja selbst überlegen . Und wenn sich im Laufe der Nacht
etwas ereignen sollte , so müssen Sie mich natürlich rufen .
Woim nicht , so werde ich morgen wiäder vorspvechen. Nun
läben Sie wohl, lieber Herr Svane ! Verlieren Sie nur nichtden Kopf ! Adieu ! O , ich 'danke sehr . Ich finde mich schon
allein 'hinaus . Tanke sehr !

"
Soane öffnete die Tür zum Krankenzimmer ein klein

weni «g. Ta lag seine kranke Frau , weiß und füll wie eine
Tote . Seinen armen , übernächtigen Augen Wen es, als
hätte der Tod sie fchon mit gieriger Hand -gepackt. Und er
wurde müde und stunipf bei dem bloßen Gedanken , sie ver¬
lieren zu sollen.

Unaufhörlich aber durHschwrrrLe ein Etwas sein Hirn und
beslckaf .1'i-gie seine Einbildmtgskraft . Es waren die Worte des
Arztes von der Reise nach dem Süden ! War es nicht ein
Hohn ohnegleichen , einem Manne in seiner ärmlichen Klei¬
dung und seiner ganzen kümmerlichen Verfassung, so etwas
zu sagen?

„Aber so ist es stets nnt den Reichen," murmÄte er vor
sich bin . . .nnt denen , die au viel haben . überlaaerr nicht

viel , nwgen sie nW nicht können oder nicht wollen . Sie driik^
ken

^
einfach , die Augen zu , wenn sie dem Elend den : nackten-,

barschen , elvrg jammenwen Elend begegnen ! Sie vertragen
seinen Anblick nicht , weil sie die Stimme nicht hören mögen-,die in ihnen schreit : „Ihr 'habt zu viel , und die vielen , vielen
zu weni-g !

" Gottes Anklagestinrme tönt in denen, die nicht
wissen , was Hunger und Arbeit ist .

"
Entweder mutzte Doktor Dorff unsinnig hohe Vorstellun¬

gen von den Einkünften eines Gtundenlohrers hckben oder sich
nicht klarnmchen, was eine solche Reise in -geprägter Münzebedeutete.

„Eine Reise nach dem Süden ! O hinnnlischer Vater !
"

Und wie inn sich von seiner eigenen Arnmt und dem gan¬
zen Wahnsinn des Vorschlags noch einmal zu überzeugen , be¬
gann Svane einen Rundgang vom Schreibtisch bis zur Truhe
und von da zur Kommode hin der Heinfftätde fiir. Herrn Sva -
nes Vorrat an gebrauchter Wäsche — dabei halblaut vor sich
hinnmrmelnd :

„Eine Reffe nach dem Süden ! . . . Jawohl eine Reise nach
dem Süden !

"
,Ein lebendes Mld bitterer SeWtaufopferung und lang¬

jähriger Entsagung bat dieser Mann dar, den ein Leben voll
Elend und Qual gezeichnet . . . .

Seine Frau erwachte aus einem jener kurzen Schlummer »
zustande, wie das Fieber sie hie und da seinen: Opfer schenkt,
um es bloß desto Wnger martern zu können ..

'Svane eilte ans Bett hin , setzte sich vorsichtig auf dein
Rand und ergriff die schlaffe, magere Hand , auf deren Ober¬
fläche sich die Adern wie bläuliche Saiten abhoben.

Die Kranke versuchte , den Kopf von den Kissen zu erheben;
doch fiÄ er schwer zurück, als hätte sie keine Macht mehr dar¬
über . Nur die Augen lebten und blickten in die feinen mit
nnsMich sanfter , zärtlicher Innigkeit . Und er spürte , wi«e
seine Lippen zu beben begannen ; aber er bezwang daS
Schluchzen , das hervorbrechen wollte , und flüsterte , indem er
sich über sie hinabbeugte , seinem Mund ihrem Ohr nähernd :

„Wenn sich meine liebe , liebe Frau nur ein wenig sputen
will , gesund zu werden , s-o weiß ich schon was ich fiir sie habe ."
Er sagte es in dem gleichen feierlichen Märchenton , in dem
man Kinder überreden will , zu gehorchen , ohne im. geringsten
zu ahnen oder zu überlegen, nach welcher Richtung hin die
Fortsetzung fiihren soll. j

„O , glaub doch nur das nicht ! Ich werde nie nrehr -go-!
sund !

"
„Ach , so ein Urffinn, Frau ! Wie kannst du mich nur so er¬

schrecken ! Es geht ja doch schon viel besser ; und Herr Dorfs
meinte erst heute , daß er die -beste Hoffnung Iivbe . Aber was
ich sagen wollte : Wüßtest du nur , was ich für dich habe, weim
du hübsch gesund wirst . .

„So sag es mir doch . . . ja , sag es mir !
"

„Hm . . . Nein , ich wag es dir nicht zu sagen , ehe du voll«
ständig gesund bist.

"
„Weißt bu , du könntest es mir trotzdem sagen ; denn jetzl

hast du mich ja neugierig gemacht .
"

„Nun , ja denn . Aber drr wirst kein Wort davon dem Dok¬
tor wiedererMlen , das mußt du mir versprechen . Der wiivds
natiirlich nur fragen : „Woher haben Sie denn die Mittel , mik
Ihrer Frau nach dem ^ üden zu reisen?" Sieh mal , daraus
mache ich mir nichts, ihm Rechenschaft abgeben zu müssenl"

„Nach dem -Süden ? Wer , was sagst bu denn da? D 'ul
hast mir ja nie -ein Sterbenswörtchen davon erzählt !

"
„Ach , es fällte eine Ueberraschung sein. Aber du wollig

mich ja mein Geheimnis nicht behalten lassen . Sich trat *
darum mußt du suchen , bis zum Frühling gesund zu werden
damit wir reisen können . Aber du verträgst es gewiß nichts
alles aüf einmal zu hören . Ed war wohl verkehrt, -daß ich btt!
schon jetzt alles erzählt -habe. Eigentlich wars deine eigene
Schuld , bn Liebe . . . Glaubst dir nicht , daß bit wieder eirt
wenig schlossen könntest! "

Er fatic reckt : sie vertrug diese Anstrenauna nichts



rt'trje Unterrc&inrg für sie mit sich brachte. Und sie schlief wie¬
der ein , aber mit einem lächelnden Ausdruck geheimnisvoller
Glückseligkeit um Mund Und Augen . . .

Am fo-genden Tage meinte Doktor Dorff bei seinem Be¬
such eine schwache Besserung zu verspüren ; Puls und Schlaf
waren ruhiger . Und der Arzt konnte Herrn Svane damit
trösten, daß sich 'der Zustand der Patientin wenigstens nicht
verschlimmert habe.

Einige Tage darauf saß Svane wieder aus dem Bettrantz .
bei seiner Frau . Das Fieber war fast ganz gewichen, wenn
sie auch ihre Kräfte noch lange nicht wiedergewonnen hatte .
Die wenigen Minuten mußten daher sorgsam auAgenützt
werden.

„ Svane , du hast mir neulich versprochen , mir zu sagen,
was für eine Bewandtnis es eigentlich mit der Reise nach >dem
Süden hat . Ach , lieber Mann , tue mir den Gefallen und
sprich ! Du weißt nicht , wie ich mich auf die Reise freue , seit¬
dem du mir das anvertraut 'hast . . . Und du weißt ja auch,
'daß es immer mein höchster Wunsch gewesen ist, einmal den
Süden zu sehen .

"
„Ja , du Liebe, Gute . . . sieh mal , was für eine Be¬

wandtnis das hat . . . Also . . . sieh mal , das ist mein Ge¬
heimnis — -vorläufig wenigstens . . . Wenn du aber Lust
hast , zu hören , welchen Plan ich mir gemacht habe.

„Ach — halst du den Reiseplan schon fertig ? O , laß mich
hören ! . . . Erzähle !

"
Und nun -erzählte er —■- aus seinem armen , -gequäkten,

übernächtigen Hirn — alles , wa!s er 'kannte und wußte —
eine Art phantastischer Improvisation —, alte Eindrücke und
Erinnerungen an Gelesenes und Gehörtes .

Er sekber war ja nie aus seinem Heimatlänbchen hercrus-
gekommen.

Er erzählte ihr von großen Städten mit Schlössern und
Seen, , von im Bergen des Südens mit ihren schneeglitzern -
den Zinnen , von herrlichen Gärten mit frischen , sarbenglühen -
den Früchten und von Weinen in klaren Kristallen . Und an
dem Glanze ihrer sonst fast erloschenen Augen erkannte Svane
daß seine Worte eine magisch-heilende Wirkung auf sie hatten ;
und erfprach und gab ihr alles , was er am Schönheit in Ge¬
danken und Bildern besaß ; ihm selbst war es , als lebe seine
längst vermoderte , eingefrorene Phantasie wieder auf , als
ringe er mit den: mächtigen Geiste des Todes und erobere
seine Frau zurück — Stück um Stück ; und ergriffen sah er,
wie der fromme Betrug ihn selberj, ohne daß ers wußte oder
ahnte , mit sich fortgerissen, und wie er , ohne die Zauberfor¬
mel zu erkennen, dcö Wunder zwischen seinen Händen herauf¬
beschworen hatte .

Und die Tage 'verstrichen . Doktor Dorffs Besuche wurden
immer seltener.

„Was haben Sie nur mit ihr gemacht , mein lieber Herr
Svane ? Ihre Frau ist ja jetzt fast ganz gesund, " pflegte er zu
sagen . . .

Da kam der Frühling , der große, unwandelbare Wunder¬
arzt .

Und die kleine Frau Svane öffnete bias Fenster ein wenig
und sog in tiefen Zügen die Lenzkust ein . Lange hatte ihr
Mann nntr dem Drucke einer unbestimmbaren Ancsst gelebt,
einer wachsenden Unruhe und AnM vor der fürchterlichen
Stunde in der er Rechenschaft abzulegen haben würde . Aber
diese Stunde kam nie .

Jetzt , da seine Frau genesen und den wirbelnden Nebeln
des Fiebers entronnen war , verstand sie alles . . . Wenig¬
stens fragte sie nie ihren Mann nach 'der geplanten Reise nach
dem Süden .

Das Ende des Rheinbundes \
1813 — 18 . November — 1913 .

Gleichzeitig mit dem Verfall des deutschen Reiches im
August des Jahres 1806 vollzog sich jene „patriotische "
Gründung des Bundes süddeutscher Fürsten unter dem
Protektorat Napoleons , deren Auflösung als Rückkehr zu
wahrhaft nationaler Gesinnung von der bürgerlichen Welt
jetzt gefeiert wird . Am 1 . August 1806 sagten sich 16 deut¬
sche Fürsten unter Führung der Könige von Bayern und

^
Württemberg in aller Form vom Reiche los und schlossen

ourch me voiu 12 . Juli 1806 Datierte uno am 17 . Juli zu
Paris Unterzeichnete Rheinbundsakte vor Europa ihr
Bündnis als „ Rheinische Bundesstaaten "

. Es war ein von
Napoleon erzwungenes Schutz - und Trutzbündnis mit Frank¬
reich . Die angeschlossenen Länder waren verpflichtet , Na¬
poleon eine 'bestimmte Anzahl Truppen zu seinen Kümpfen
gegen Oesterreich, Rußland und Preußen zu stellen. Auf
dem Höhepunkte der napoleonischen Herrschaft im Jahre
1811 umfaßte der Rheinbund 4 Königreiche , 6 Großherzog¬
tümer , 11 Herzogtümer und 16 Fürstentümer , die zu¬
sammen 325 752 Quadratmeter Land mit rund 15 Mill .
Einwohnern umfaßten und ein Truppenkontingent von
119 180 Mann zur Verfügung Napoleons halten mußten .

Als im Frühjahre 1813 mit elementarer Wucht die Be¬
strebungen für die deutsche Freiheit und Einheit einsetzten,
richtete sich der Haß aller Patrioten nicht nur gegen Na¬
poleon , sondern auch gegen die Verräter auf den Thronen
an der deutschen Sache , gegen die Rheinbundfürsten , die
Ern st Moritz Arndt in loderndem Zorn „ Ver¬
brecher an der deutschen Nation " titulierte .
Stein wollte in den Aufruf von Kalisch (März 1813) die
Drohung gegen die Rheinbundfürsten ausgenommen
haben : wer sich nicht innerhalb von 6 Wochen für die
deutsche Sache entscheide , ist seines Thrones als verlustig
zu erklären ! Der russische Zar und der König von Preußen
jedoch ersetzten diese entschiedenen Worte durch den lächer¬
lichen Wunsch, „ daß kein deutscher Fürst durch Beharren
Äeim Rheinbund ftch reif zeigen werde der Vernichtung
durch die Kraft der öffentlichen Meinung und die Macht
gerechter Waffen !

"
Auch der Steinsche Zentralverwaltungsrat , der eine

Regelung der deutschen Dinge nach der Vertreibüng Na¬
poleons vorsah , wollte die widerstrebenden Fürsten — als
die ja hauptsächlich die des Rheinbundes in Betracht kamen
—- nur als „ Kompensationsgegenstände " behandelt sehen,
die eventuell bei einer Griindung des Deutschen Reiches
ganz übergangen werden müßten . Denn daß die Fürsten
die gemeingefährlichsten Gegner der deutschen Einheit
waren , zeigt ein Erlaß des Württemberger Despoten Fried - |
rich I . vom 3 . März , wonach für Hochverrat , Majestätsver - 1
brechen und „ alle die Störung der Sicherheit und Ruhe be¬
absichtigenden Verbrechen" — womit die patriotischen Um¬
triebe gemeint waren — Ausnahmegesetze geschaffen wür¬
den , bei denen die übliche Verteidigung der Angeklagten
fortfallen sollte.

Doch über die ideologische Klugheit Steins siegte die
staatsmännische Gerissenheit Metternichs , des reaktionär¬
sten aller Staatsmänner , dessen Beitritt zur Koalition
gegen Napoleon erkauft werden mußte mit der Opferung
der Forderung des Kalischer Vertrages , die den Rhein¬
bundfürsten hätte eventuell gefährlich werden können !

Der Teplitzer Vertrag vom 9 . September , der den engen
Anschluß Oesterreichs an die Verbündeten brachte, entschied
das Schicksal des Rheinbundes dahin , daß nach seiner Auf¬
lösung die Souveränität der einzelnen Fürsten gewahrt
bleiben sollte. Damit war die Hoffnung auf eine feste po¬
litische Verbindung des gesamten Deutschlands , das Ziel
aller Patrioten , zu Wasser geworden . Metternich lag eben
mehr an einer wirklichen Vorherrschaft Oesterreichs über
Deutschland durch die Souveränität der süddeutschen
Mittel - und Kleinstaaten als an einem Scheinkaisertum
der Habsburger Krone , von dem Stein träumte .

Der erste Schritt Oesterreichs zu seinem Ziele war der
Vertrag zu Ried mit Bayern am 8 . Oktober 1813 . Unter
dem Eindruck der Siege der Verbündeten hatte sich Bayern ,
bis dahin Napoleons sicherste Stütze , von diesem abge¬
wandt , weniger nationalem Drange folgend als politischer
Voraussicht , die Napoleons Stern im Sinken sah . Sprach
doch Monteglas , der bayerische Unterhändler , grollend von
der „ fatalen Deutsch heit !

" Oesterreich gewann
durch den Vertrag zu Ried Tirol , Salzburg , das Inn - und
Hausruckviertel , während er den süddeutschen Fürsten di<
Souveränität schenkte. Das Volk war der leidende Teil ,

Das geschah noch vor der Leipziger Schlacht ! Nach
dem 19 . Oktober folgte dann noch ein ähnliches Abkommen
mit Württemberg am 8. November zu Fulda . Auch 'dem
Könio dieses Landes bestätigte man seine Souveränitäts¬

rechte . Am selben Tage sagte sich Hessen vom Rheinbunde
los — und was den Fürsten von Bayern und Württem¬
berg recht war , mußte dem von Hessen billig sein , sodatz —
als es am 15 . November in Frankfurt am Main zu Ab¬
schlüssen mit den übrigen Rheinbundstaaten kam — eine
gemeinsame Note angenommen ward , nach der sich alle ver¬
pflichteten , sich für die Unabhängigkeit Deutschlands ein-
-usetzen, wofür ihnen ihre „Oberherrlichkeit und ihre Be¬
sitzungen" garantiert wurden . Ferner waren die Fürsten
gehalten , sich den Einrichtungen zu fügen , die sich zur Er¬
haltung der Unabhängigkeit Deutschlands notwendig
machen sollten . Wie schr man diesen Patentanten entgegen-
kam , die alle miteinander nach dem Wunsche Arndts hätte
der Teufel holen sollen, zeigen geheime Abkommen , nach
denen sie für eventuelle Gebietsabtretungen Entschädi¬
gungen erhalten sollten !

Wohl hatte der Rheinbund am 18 . November geendet,
aber den Rheinbundfürsten blieb ihre Souveränität er¬
halten , und frecher denn je konnte in ihren Landen die
Reaktion ihr Haupt erheben , den letzten Rest fortschritt¬
licher Einrichtungen beseitigen . Nicht ein Haar wurde den
Bundesgenossen für ihr erbärmliches und verräterisches
Verhalten während der Herrschaft Napoleons gekrümmt .
Zum Dank hierfür überließen sie die Lösung der deutschen
Reichsfrage späteren Geschlechtern , bis sie Bismarck auf
seine Art erzwang .

Die Belastnnz der Staates durch de«
Moholirmir.

Die Gegner der Bewegung gegen den Alkoh>l weisen immer
wieder darauf Hin , daß der Staat aus den Alkoholabgaben
(Monopol, Steuern , Mirtschastspatente) viel Geld einnimmt,
daß also ein beträchtlicher Rückgang des Alkoholkonsums den
Staat erheblich schädigen würde .

Wenn auch eine ganz genaue zahlenmäßige Widerlegung
dieses Einwandes z . Z . noch nicht möglich ist , so kann man schon
überzeugend beweisen , daß diese Behauptung der Alkoholfreunde
keineswegs stichhaltig ist.

Der Alkoholismus legt dem Staate schwere wirtschaftliche
Lasten auf , die die alkoholischen Staatseinnahmen mehr als
aufwiegen :

Unterhalt der Gefängnisse, Bestteitung eines kostspieligen
Justiz - und Polizeiwesens -, für die die Alkoholkriminalität teil¬
weise verantwortlich ist.

Einzelne Krankheiten , deren Kosten, wenn es sich um Un¬
bemittelte handelt, der Staat tragen mutz , sind alkoholischen
Ursprungs (u . a . gewisse Arten von Geisteskrankheiten ) ; der
Ausbruch anderer, zahlreicher Krankheiten wird durch den

Alkoholmitzbrauch begünstigt , ihre Genesung verlangsamt und
erschwert (Alkoholismus und Tuberkulose ) .

Die hohen Unterstützungsgelder , die Staat und Gemeinde
den Unbemittelten gewähren müssen, sind zum guten Teil durch
den Alkoholismus verschuldet ; die Kosten der Krankheits- und
Unfallversicherung werden namentlich durch die Trinksitten
erhöht.

Der Staat hat für den Unterhalt der durch einen alkoholi¬
schen Vater vernachlässigten Kinder zu sorgen .

Der Alkoholismus ist direkte oder mitwirkende Ursache
vieler Todesfälle, die Männer im erwerbsfähigen Alter hin-
rafsen ; Folge davon : erneute Ausgabe für den Staat , der sich
der Hinterlassenen in vielen Fällen annehmen mutz, und Ver¬
minderung der Leistungsfähigkeit des Gesamtvolkes .

Der Alkohol übt auf die Arbeitsfähigkeit des Trinkers einen
ungünstigen Einfluß aus : es wird weniger und schlechter ge¬
arbeitet, was den Staat als Vertreter der Gesamtheit schädigt.
Auch die Arbeitswilligkeit nimmt infolge übermäßigen Alkohol-
genuffes ab (Blauer Montag) .

Die alkoholischen Gewohnheiten stören -das wirtschaftliche
Gleichgewicht der Familie , untergraben das ganze Familien¬
leben, was dem Staate auch vom wirtschaftlichen Standpunkte
aus nicht gleichgültig sein kann . Die Kinder in den Trinker-
strmilien haben vielfach eine ungenügende Ernährung , ihre
geistige und sittliche Erziehung wird vernachlässigt : als Erwach¬
sene sind sie physisch , geistig und sittlich minderwertige Menschen ,
die dem Staate durchschnittlich mehr kosten als gut erzogene
Kinder nüchterner Familien .

Die hohen Ausgaben im Wirtshaus schädigen andere Ge¬
werbe, die, weil sie unbedingt nützliche Güter Herstellen und
verkaufen , eine weit größere Bedeutung im Staatshausbalt
haben.

Die Alkoholgewerbe verwandeln ein nützliches, gesundes
Rohprodutt (Trauben, Obst, Gerste , Kartoffel, Korn ) in Ge¬
tränke, die höchstens als L u x u s'a r t i k e l und in mancher Be¬
ziehung als verwerfliche Luxusartikel betrachtet werden
müssen : auch eine Schädigung der Staatswirtschaft.

Die aus der Beseitigung des Alkoholismus folgende Ver¬
minderung der staatlichen Alkoholeinnahmen wird durch dir
gröhere Steuerfähigkeit der Einwohner mehr als ausgewogen.

An einer erfolgreichen Bekämpfung des Alkoholismus hat
der Staat alles zu gewinnen , nichts zu verlieren

Moderne Sklavinnen !
Tür unsere Tranen IfÄy ] I

^ *i . »hi !

Die Lehre für Kinder, daß das Christentum die Sklaverei
beseitigt habe, wird Erwachsenen nicht mehr vorgesetzt, weil diese
Behauptung als geschichtliche Lüge in weiten Kreisen erkannt ist.
Es ist nicht nötig, auf den Sklavenhandel mit Negern hinzu-
weiser^ die Geschichte des Bauernkrieges zeigt uns, daß die
Mächtigen der Kirche die Hörigkeit der Bauern am meisten geför¬
dert und zur schwersten gemacht haben .

Das Bürgertum rühmt sich, die Unfreiheit beseitigt zu ha¬
ben. Die Aufklärer und ihre Zeit haben gewaltig an den Ket¬
ten mittelalterlicher Barbarei gerüttelt . Bei den verflossenen
Jahrhundertfeiern ist manches Lied auf den Befreiungskampf
gesungen worden . Liberale Kreise und Verwaltungen wetteifer¬
ten mit ihren Lobgesängen auf die Freiheit und priesen sie als
ein von ihren Vorfahren errungenes Gut . Gewiß, die Vorfah¬
ren haben für die Freiheit gekämpft . Sie wollten den fremden
Eroberer abschütteln und volle persönliche Freiheit im Laude
schaffen . Um letzteren Siegespreis sind sie betrogen . Die heu-
tigen liberalen Helden sind in mancher Hinsicht auch gar nicht
böse drum ! Die Rudimente mittelalterlicher Sklaverei und
Hörigkeit wissen sie fein zu konservieren . Ja , durch neue gesetz¬
liche Formen zu fein schneidenoen Klingen zu machen.

Die doch sehr liberal sein wollende Bourgeoisie Olden -
burgs und ihre Verwaltungsorgane wissen auf diesem Ge¬
biete ihr Teil zu leisten . Während die konservativen Vollblut¬
junker Preußens auf Gefindeordnungen ehrwürdigen, ja teil¬
weise sehr ehrwürdigen Alters pochen , haben sich die Liberalen
Oldenburgs ihre Gesindeordnung 1899 neu ausstafsiert. Wie
sie beschaffen und gehandhabt wirb, möge folgendes beweisen .

Zunächst die Gesetzemacher :
8 78 der Gesindeordnung lautet : „Mit Geldstrafe bis zr

80 Mk. oder mit Haft bis zu 14 Tagen wird bestraft :
Z . 4. Der Dienstbote, der ohne rechlichen Grund der

Dienst anzutreten unterläßt .
Z. 6. Der Dienstbote, der wiederholt ohne Erlaubnil

der Dienstherrschaft ausgeht oder zur Nachtzeit ohne Erlaub¬
nis ausgeht.

Z . 8 . Der Dienstbote, der ohne rechtlichen Grund den
Dienst verläßt.

Jetzt kommt der Gesetzehandhaber .
Amt Oldenburg, Akte 476/13 : Nach vom Gendarmerie¬

standort Oldenburg gemachter Anzeige ist das Dienstmädchen
Marie . . . an den beiden letzten Sonntagen vor dem 19 . Aug.
1913 ohne Erlaubnis der Herrschaft Kaufmann Altuiker
Nadorst ausgegangen bezw . über die erlaubte Zeit nach 9%

Uhr abends ausgeblieben und dadurch eine Ueberttetung de -
ß 78 Z . 6 der Gesindeordnung begangen.

Beweis : Zeugnis der Herrschaft .
Es wird deshalb . . . eine Geldstrqfe von 8 Mk ., an deren

. Stelle für den Fall , daß diese Geldstrafe nicht Leigetrieben
werden kann, eine Haft von einem Tag tritt, hiermit festgesetzt .
- Ist das die jetzt bei den Jahrhundertfeiern gerpiesene Frei-

heit ? Jawohl , das ist sie . Wenn ein Mädchen zweimal ohne
Erlaubnis ausgeht, kann die Herrschaft eine kriminelle Bestra¬
fung herbeiführen . Nun ist -das Mädchen aber nur einmal ohne
Erlaubnis ausgegangen , das zweitemal ist es doch nur um
Uhr nicht zu Hause gewesen. Macht nichts , auch die liberale Be¬
hörde weiß die Daumenschraube zu handhaben und stempelt sa
die Dienstboten zu Parias der Gesellschaft . Obwohl mancher
in diesem Falle eine Dehnung des Gesetzes finden wird, so find
das doch nur Kleinigkeiten. Die Dienstbotenordnung wird ge¬
handhabt , daß selbst Inhaber der preußischen Gutspolizei
Waisenknaben hiergegen bleiben.

Die Dienstmagd Hermine Sch . . . war bei einem Land --
mann in Stellung gegangen. Hatte also ihren Dienst angetre^
ten. Nach einiger Zeit konnte sie nicht mehr schlafen . Sowie sie
ins Bett kam , juckte ihr die ganze Haut. Durch die Straflösig¬
keit wurde ihr die Arbeit zu schwer und sie verließ den Dienst.
Zu Hause steckte sie die ganze Familie an , alles hatte die Krätze.

Macht nichts , die Behörde weiß ja nichts von selbst, sie hält
siS nur an die Herrschaft, welche die Anzeige macht. Däs >Mäd^
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